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Nächster sein
Im Wartezimmer der Corona-Pandemie
CHRISTIAN STÄBLEIN

N ächster sein. In Ernst Jandls aus dem 
Jahr  stammenden Gedicht »fünfter 
sein« wird die prototypische Situation im 
Wartezimmer beim Arzt ebenso knapp 

wie elementar aufgegri* en. Fünfter, vierter, dritter, 
zweiter, »nächster sein« – gemeint ist die schlichte 
Reihenfolge der Wartenden, die nacheinander auf-
gerufen werden und ins Behandlungszimmer gehen. 
Auf einer zweiten Ebene thematisieren die Worte 
»nächster sein« en passant, worum es in der Antwort 
auf Krankheit stets auch geht: zum Nächsten werden, 
und zwar in diesem übertragenen Sinn: solidarischer, 
fürsorgender, zuhörender Mitmensch werden, ja sein. 

Das Wartezimmer ist ein mit ambivalenten Gefüh-
len und Gedanken gefüllter Zwischenort. Hier wird 
geschwiegen, manchmal aber auch lange geredet. Hier 
wird gebangt und erzählt. Hier wird gehustet und – 
wenn möglich – seit jeher auf Abstand gesessen. Das 
Wartezimmer ist der Ort, an dem sich die Fragen nach 
Integrität, nach Identität, vor allem auch die Frage 
nach einem Sinn der Krankheit und nicht selten die 
nach einem Sinn des Lebens aufdrängen. Zeit genug 

ist ja in der Regel. Und – mit Ausnahme vielleicht 
gerade jetzt, wo auch die Wartezimmer aus dem Ge-
bot der Eindämmung des Virus heraus eher leer sind 

– sind genug andere da, Nächste, mit denen das alles 
besprochen sein mag. Sinnfragen bedürfen der Kom-
munikation, ja, möglicherweise stellt der Sinn sich 
überhaupt erst so ein. Nicht zuletzt in dieser Hinsicht 
sind wir, so mein Eindruck, derzeit mit der Krise auch 
in einer Art kollektivem Wartezimmer, ein andauern-
der Ausnahmezustand, der uns vor zentrale Fragen 

stellt, die fast rund um die Uhr debattiert werden: in 
Talkshows, in Sonderausgaben, in Themensendungen, 
in Gottesdiensten. Fast könnte man frei nach Jandl 
über die ins Mark tre* enden Identitäts- und Sinndis-
kurse dieser Wochen sagen: Tür auf, eine raus, eine 
rein. Ich nenne fünf Fragen, die unsere Gesellschaft 
in ihren Grundfesten betri* t. Und dann, wenn Sie so 
wollen, sind wir dran – oder Nächste bzw. Nächster.

 – Die Schmerzen der anderen

Zum Klassiker in der Wartezimmersituation gehört es, 
einander die Krankheiten und Gebrechen zu zeigen. 
Man will sich nicht anstecken, aber doch durchaus 
erfahren, was der andere hat. Die eigene Betro* enheit 
kann so artikuliert und zugleich für die Leiden des 
anderen Empathie entwickelt werden. Die Einsicht, 
meinen Nächsten geht es ähnlich, genauso oder gar 
noch schlechter, führt dazu, dass sich die eigene Be-
tro* enheit relativiert.

In der Corona-Krise ist dieser E* ekt im kollektiven 
gesellschaftlichen Wartezimmer gerade besonders 
wichtig. Allzu schnell werden die vielen anderen 
Betro* enen aus dem Blick verloren. Dazu gehören 
nicht nur die, die schlicht an anderen Krankheiten als 
Covid- erkrankt sind, von Krebs- über Herz- bis zu 
Infl uenza-Patienten. Dazu gehören erst recht die vie-
len mittelbaren Corona-Betro* enen: von der Schule 

– Stichwort: Bildungsnot – über die Familien – Stich-
wort: häusliche Gewalt – bis zum Sport – Stichwort: 
Insolvenzen im Profi sport jenseits des Fußballs, von 
der Geschäftswelt – Stichwort: Rezession – bis zum 
für unsere Gesellschaft essenziellen Kulturbereich: 
Theater, Konzerte, Großevents, Museen, Galerien, 
Opern. Viele, ja, fast alle sind mittelbar von der Krise 
betro* en. Auf die Zukunft hin gerechnet verstärkt 
sich dieses Bild noch: Eine Rezession und eine mit ihr 
verbundene Zunahme von Armut verschlechtert kon-
kret die Gesundheitssituation eines Teils der Gesell-
schaft. Armut ist das größte Gesundheitsrisiko. Inso-
fern sind die Debatten um die Verhältnismäßigkeit der 
Maßnahmen zur Eindämmung des Coronavirus von 
elementarer Bedeutung. Sie müssen sein. Nur wenn 
im Zwischenraum Wartezimmer auch die Schwäche-

ren zu Wort kommen, gibt es eine faire Chance auf 
einen solidarischen Zusammenhalt der Gesellschaft. 
Die politischen Entscheidungsträgerinnen und -träger 
erlebe ich in diesem Zusammenhang sehr verantwor-
tungsbewusst, gerade weil keine politische Entschei-
dung zu irgendeinem Zeitpunkt »alternativlos« ist. 

Die Stunde der Exekutive darf unter diesen Prämissen 
niemals ein autoritärer Alleingang sein. Schmerzen 
sind im Leben oft sehr ungleich verteilt. Eine Krise 
führt das vor Augen und macht uns, wenn es gut geht, 
sensibler für den Schmerz der anderen.

 – Die Behandlung: Die Vielfalt der Hypothe-
sen und ihr Rahmen 

Im Wartezimmer unterliege ich meist einem doppel-
ten Gedanken im Blick auf die medizinische Expertise. 
Ich wünsche mir eine Anweisung, die hilft und gesund 
macht. Und ich weiß, dass medizinische Kunst, von 
der Diagnostik bis zum Therapieansatz, eine her-
meneutische Wissenschaft ist. Es gibt mehr als eine 
Meinung, ja, es gibt meist ziemlich viele. Neben der 
klaren Ansage lockt deshalb die zweite Meinung. 

Zu den für die Mündigkeit unserer Gesellschaft 
aussagekräftigen Momenten in der Ausnahmesitu-
ation gehört die Auseinandersetzung zwischen den 
Expertinnen und Experten. Wenn der Bonner Virologe 
einen anderen Ansatz, eine andere Infektionshypo-
these und auch andere Maßnahmen vorschlägt als der 
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Angst
Wir werden unser altes Leben lange 
nicht leben können, sagte Armin La-
schet und rechnet mit Einschrän-
kungen wegen Corona bis ins Jahr 
. Wann wird unser normales 
Leben wiederkommen, wirklich erst 
im nächsten Jahr oder noch später? 

Normal, so wie früher, nein, so 
wird es wohl nie mehr werden. Das 
Virus hat alles verändert. Wie eine 
Seifenblase ist das Sicherheitsgefühl 
der Menschen kollektiv zerplatzt. Na-
türlich gab es diese Sicherheit nie 
wirklich, aber sie war ein fast durch-
gängiges Gefühl in unserer Gesell-
schaft seit vielen Jahren. Eine Aus-
nahme bildeten die Terroranschläge 
am . September  in den USA 
und die dann folgende Weltkriegs-
angst. 

Individuelle Krisen, wie Krank-
heit, Verlust von Angehörigen oder 
Arbeitslosigkeit, waren natürlich 
immer präsent, aber Deutschland, 
in der Mitte von Europa, war trotz 
Eurokrise und Klimawandel gefühlt 
einer der sichersten Orte der Welt. 

»Angst essen Seele auf«, der Titel 
des Films von Rainer Werner Fass-
binder aus der Mitte der er Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts, be-
schreibt die Situation heute sehr gut. 
Die Angst in der Bevölkerung hat in-
nerhalb weniger Wochen unser Land 
grundlegend verändert. Wir haben 
uns an eine, bis vor Kurzem vollstän-
dig undenkbare staatliche Allmacht 
gewöhnt, die uns die Regeln mitgibt, 
wie wir uns in der Krise zu verhalten 
haben. Ja, sie sind einleuchtend, ja, 
ein starker Staat kann die Pandemie 
besser in Schach halten, ja, unsere 
Angst macht uns gehorsam. 

Die in der Bundesrepublik Deutsch -
  land noch nie dagewesenen Frei-
heitsbeschränkungen wurden fast 
selbstverständlich ohne Beteiligung 
des Deutschen Bundestages von den 
Regierungen, Bund und Ländern, 
kurzerhand beschlossen. Die Ver-
waltungen haben die Macht im Land 
übernommen. 

Und der Kulturbereich kämpft, 
wie viele andere Bereiche auch, ums 
nackte Überleben. Die größte Her-
ausforderung werden die mittel- und 
langfristigen Auswirkungen sein. Die 
ö* entlichen Kassen werden leer sein, 
die sogenannte freiwillige Aufgabe 
Kultur wird, trotz aller Schwüre der 
Politiker, eines der ersten Opfer der 
Krise werden. Deshalb brauchen wir 
jetzt schon einen mächtigen Kultur-
infrastrukturfonds, um gegensteuern 
zu können. 

Die Künstler, die Kultureinrich-
tungen, die kleinen und großen Ak-
teure aus der Kulturwirtschaft wer-
den dringend gebraucht, um die 
Angst in unserer Gesellschaft in neu-
en  Aufbruch zu verwandeln. Der Kul-
turbereich muss auch darum kämpfen, 
dass wir uns nicht daran gewöhnen, 
wie Kinder von der Regierung und der 
Verwaltung erzogen zu werden. 

Viele im Kulturbereich befi nden 
sich noch in Angst-
starre, ich ho* e aber 
nicht mehr lange.

Olaf Zimmermann 
ist Herausgeber von 
Politik & Kultur
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Fortsetzung auf Seite  

Derzeit befi nden wir uns mit der 
Krise auch in einer Art kollek-
tivem Wartezimmer, ein andau-
ernder Ausnahmezustand, der 
uns vor zentrale Fragen stellt

Sinnfragen bedürfen der 
Kommunikation, ja, möglicher-
weise stellt der Sinn sich 
überhaupt erst so ein

Industriekultur
Zwischen Vergangenheit und Zukunft: 
Das Erbe der Industrialisierung. Seiten  bis 
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Hamburger oder der Berliner Kollege, 
ist das eine wichtige Grundlage dafür, 
dass sich die Gesellschaft verantwort-
lich, weil innerhalb einer prinzipiellen 
Pluralität überaus bewusst, mit der Kri-
sensituation auseinandersetzt. Gerade 
die Krise ist der Bewährungstest für die 
Akzeptanz von Vernunft und Argumen-
tationsregeln innerhalb eines Gemein-
wesens. Hierbei sind die Bereiche Kunst 
und Religion besonders gefragt. Denn 
sie bürgen für die Weite und den Frei-
heitsraum der Argumentation und ihrer 
zugrunde liegenden Wirklichkeitsmo-
delle. Kunst und Religion sind auch für 
den Austausch der hermeneutischen 
Modelle zum Verständnis und zur Be-
kämpfung einer Krankheit wesentli-
che Ressourcen. Im Bild gesprochen: Es 
gibt nur wenige Wartezimmer, in denen 
nicht Exponate bildender Kunst aufge-
hängt sind.  

 – Das Ziel im Umgang: Integrati-
on oder Exklusion

Zwei Pole werden in der Wartezone der 
Corona-Krise im Blick auf ihre Bear-
beitung immer wieder diskutiert: Her-
denimmunität oder Eindämmen und 
Stoppen der Virusverbreitung. Es sind 
die zwei klassischen Pole im Umgang 
mit Krisen: Integration oder Exklusi-
on. Beide Strategien bergen ihre Ge-
fahren. Bei der Integration droht das 

unkontrollierte Beherrschtwerden 
durch das Virus. Bei der Exklusion 
bleibt – neben dem dauernden Zwei-
fel an der erfolgreichen Umsetzung – 
die stete Bedrohung: Das Virus kann 
ständig zurückkehren. Die Integration 
basiert letztlich auf dem Prinzip des 
Annehmens der Krankheit. Sie ist in der 
Welt, sie muss mit bestmöglicher Hilfe 
durchgestanden werden. Die Exklusion 
basiert auf dem Prinzip des Ablehnens, 
des Kampfes gegen die Krankheit. Sie 
ist zwar in der Welt, aber sie soll wieder 
aus der Welt. 

Beide Strategien gehören zum 
Menschsein – und beide Strategien 
haben auf dem Weg der menschlichen 
Entwicklung viele Erfolge vorzuwei-
sen. Die Integration als Prinzip macht 
den Menschen grundsätzlich entwick-
lungsfähig. Zugleich bleibt er auf die-
sem Weg endlichkeitsbewusst. Erst der 
Mensch, der sein Sterben annehmen 
kann, kann leben. Die Exklusion von 

Krankheiten als Prinzip – Stichwort: 
Impfung – hat Dauer, Zahl und Qua-
lität menschlichen Lebens deutlich 
erhöht. Allerdings hat es nicht den 
Sinn für die eigene Endlichkeit ge-
stärkt. Dieser drängt sich durch die 
Wahrnehmung der Krise mit Macht 
wieder nach vorne. 

Es macht wenig Sinn, die Strategien 
Integration und Exklusion im Umgang 
mit Krankheit gegeneinander auszu-
spielen. Hilfreich ist aber das Gespräch, 
das vor Augen führt, dass beide Stra-
tegien ihren guten Grund haben. Und: 
Ob Integration oder Überwindung, 
wenig ist so schön, wie im Wartezim-
mer von der Krise zu erzählen, die ich 
hinter mir habe. Gehabte Schmerzen, 
die hab ich gern, das wusste schon 
Wilhelm Busch. 

 – Der Sinn der Krise: Protest oder 
Veränderung

Womit wir bei einem Hauptfokus der 
gegenwärtigen Krisenbewältigung sind. 
Wie geht es danach weiter? Schon seit 
den ersten Pandemiewochen begleiten 
uns spannende Szenarien, welche guten, 
stärkenden Impulse für eine bessere 
Gesellschaft in der Krise verborgen lä-
gen. Der Verzicht werde einen neuen 
Sinn für Entschleunigung, einen klare-
ren Blick auf das Wesentliche, eine grö-
ßere Achtsamkeit für den Nächsten, ein 
Mehr an Aufmerksamkeit und Kommu-
nikation und nicht zuletzt einen Schub 
in der Digitalisierung mit sich bringen. 
Die Krise bekomme so ihren Sinn. In der 
Tat: Nach der Krankheit, das nehme ich 
mir bei jedem Arztbesuch neu vor, wer-
de ich weniger Süßes essen, mehr Sport 
treiben, öfter Pausen machen und mehr 
zuhören. Umgekehrt – auch das ist aus 

der Verzichtssituation individuell so 
vertraut wie kollektiv – ist die Vorfreude 
während des Ausnahmezustands groß, 
hinterher zumindest manches nachho-
len zu können, was nun versäumt wurde. 
Der ausgefallene Theaterbesuch, die 
abgesagte Geburtstagsfeier – all das 
werde ich mir doch von einer Krankheit 
nicht vorschreiben lassen. »Gebt uns 
unser Leben zurück«, diese Formulie-
rung war für mich bisher der stärkste 
Protest gegen die Krise und dabei bis 
in die Wortwahl hinein vom »Zurück« 
geprägt. Der Protest gegen die Krise fi n-
det die Stärkung des Lebenssinns im 
Gewohnten, die Krankheit, die mir vor-
führt, was mein Leben ausmacht, und 
es wieder schätzen lehrt. Das Prinzip 
Veränderung fi ndet den Sinn der Krise 
hingegen im Entdecken, was im bis-
herigen Leben o* enkundig falsch war. 
Nun ist die Chance da, das zu ändern. 
»Wer sie jetzt nicht ergreift, hat nichts 
begri* en« – auch diesen Satz hört man 
öfter im Wartezimmer. 

Ähnlich wie bei der Frage nach In-
tegration oder Exklusion sind die Pole 
dieser Bewältigungsstrategien nur die 
Leitplanken. Wir bewegen uns in der 
Regel dazwischen. Dabei sind die Kom-
munikationsräume Kunst und Religion 
von besonderer Bedeutung. In der Kunst 
lässt sich die ambivalente Konvulsion 
von Protest und Veränderung besonders 
gut zum Ausdruck bringen. Harmonie 
und Dissonanz bedingen einander, 
Katharsis und Unterhaltung bilden 
oft ein Zwillingspaar, das da zur Dar-
stellung kommt, wo Freiheit erö* net 
und Verstörung zugelassen wird. Und: 
Kein Psalm, der nicht die Ambivalenz 
der Welterfahrung in sich trägt: Die 
Anfechtung der Situation und die Zu-
wendung Gottes. 

 – Nächster sein: Gott und die 
Krise 

In angemessener Kürze soll die Gottes-
frage in der Krise angesprochen werden. 
Sie verbirgt sich, ja, sie grundiert die 
Frage nach dem Sinn. Will Gott uns, mir 
mit einer Krise etwas zeigen? Das pä-
dagogisierende Gottesbild hinter dieser 
Frage lässt mich zurückschrecken. An-
dererseits: Der Gott, der ausschließlich 
als durch die Krise Mitgehender gedacht 
wird, wirkt erschreckend ohnmächtig. 
Auch das Gottesbild selbst verdient 
Beachtung in der Krise, weil es als Bild 
zerbrechen muss. Eine existenzielle 
Krisenerfahrung: Der lebendige Gott 
trägt und befreit, fordert und erlöst –
als der ganz und gar Liebende. Wenn 
Krisen etwas mit Gottesbildern machen, 
dann das: Sie verlebendigen. Aus der 
Vorstellung eines Gottes wird das le-
bendige Gegenüber, das anspricht und 

– Gott sei Dank – ständig angesprochen 
werden kann. 

Mit Jandl haben wir nun im Warte-
zimmer gesessen. So ist unsere gesell-
schaftliche Situation natürlich nicht. 
Wir sind eine liberale Gesellschaft im 
vorübergehenden Ausnahmezustand, 
dabei, wie wir jetzt erleben, sehr stabil 
und wenig bis gar nicht darauf gepolt, 
bloß untätig zu warten. Es gibt genug 
zu tun: als Erstes in der Begleitung der 
Kranken und Sterbenden. Sie verdie-
nen unsere Aufmerksamkeit, unsere 
Liebe. In ihnen begegnet uns Gott. Sie 
sind dran und dann wir. Weil wir ihre 
Nächsten sind. Und ja: Hinter dem Sinn 
wartet Segen. 

Christian Stäblein ist Bischof der Evan-
gelischen Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz (EKBO)
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